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Eine
blühende ertragreiche Farm mitten in der Wüste? Kennedy und O'Hara
glauben ihren Augen nicht zu trauen und versuchen das Geheimnis
dieser unglaublichen Hazienda zu ergründen. Aber man entdeckt sie,
und sie werden von mysteriösen Wesen überwältigt. Wer sind die,
und wer sind die geheimnisvollen Götter, die hier zu regieren
scheinen?
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„Verlass
mich nicht – alle – zusammen …“ Die Worte waren kaum zu
verstehen, aber die hochgewachsene Gestalt an der Spitze, die
schwer
durch den weichen, unwegsamen Sand schritt, hörte ihr Gemurmel und
hielt inne, ohne sich umzudrehen. Er stand mit gesenktem Kopf und
hängenden Schultern da, als wäre die drückende, grausame, nackte
Sonne ein echtes Gewicht, das ihn auf die Erde drückte. Sein
Begleiter, der sich mit letzter Kraft vorwärts bewegte, sackte in
den Hüften zusammen und fiel mit dem Gesicht nach unten in den
Sand.

Teilnahmslos
blickte der große Mann auf den zuckenden Haufen neben sich. Dann
hob
er den Kopf und starrte durch einen sich rötenden Film auf den
riesigen, alles umschließenden Folterkeller, in dem sie beide
gefangen waren.

Die
Sonne, dachte er, war monströs geworden und hatte den ganzen Himmel
verschluckt. Nirgendwo war ein Blau. Oben Messing, weich, unten
weißglühendes Eisen, und alles rötlich gefärbt durch den Blutfilm
über den vom Sand gequälten Augen. Jenseits eines Radius von
dreißig Metern verschwamm seine Sicht und hörte auf, aber in diesem
Radius flatterte etwas herab und kam unbeholfen über den Sand
gekippt, die langen Flügel halb gespreizt, den gelben Kopf gesenkt,
frech, mit einer gierigen und abscheulichen Neugier.

„Du!“,
flüsterte der Mann heiser und schüttelte eine große, rote Faust
nach dem Ding. „Du bekommst weder von mir noch von ihm dein
Abendessen, solange ich einen Fuß vor den anderen setzen kann!“

Und
damit kniete er sich neben den am Boden Liegenden, schlang die
schlaffen Arme um seinen eigenen Hals, beugte die kräftigen
Schultern, um den Körper zu stützen, und richtete sich wieder auf.
Schwankend blieb er einen Moment lang mit gespreizten Füßen stehen,
dann begann er einen neuen, schwankenden Gang. Der Königsgeier
flatterte träge von seinem Weg ab und aufwärts, in erneuerter
kreisender Geduld.

Nach
Jahren in der Hölle, wo er dazu verdammt war, auf ewig eine
unerträgliche Last über rauchende Feuermeere zu tragen, kam der
große Mann wieder zur Vernunft. Sie kam mit der Entdeckung, dass er
flach auf dem Bauch lag, Arme und Brust in flüssige Kühle getaucht,
und dass er das Wasser so schnell und gierig schluckte, wie es die
geschwollene Zunge und die Lippen zuließen.

Mit
einer Selbstbeherrschung, die zwei Leben rettete, zwang er sich,
nicht mehr zu trinken, sondern wusch sich in dem Wasser, spielte
mit
den Händen darin, konnte kaum daran glauben und dankte gleichzeitig
Gott für seine Wirklichkeit. So kehrte die Vernunft zurück, und mit
klarer Sicht sah er den Strom, der für die sonnengetränkten Gewebe
die Erlösung bedeutete.

Es
war eine tiefe, schmale, reißende Flut, die dunkel vorbeirauschte
und mit der Kraft ihrer turbulenten Strömung an seinen Armen
zerrte.
Sie floss aus einer felsigen Schlucht heraus und verlor sich wieder
um eine geschwungene Felsenhöhe.


Was
ist mit der weißglühenden Foltergrube? Er war jetzt im
Schatten, gesegnet, kühl, belebend. Aber – allein.

Der
hochgewachsene Mann, der sich mit reiner Willenskraft aus dem
Wasser
zog, wischte sich über die Augen und blickte sich um. Ganz in der
Nähe lag ein bewegungsloser brauner Haufen, der in staubigen
Flecken
mit Sand bedeckt war, weißer Sand in den schwarzen Haaren an einem
Ende des Haufens.

Ganz
vorsichtig erhob sich der große Mann und machte einen unsicheren
Schritt auf die zusammengekauerte Gestalt zu. Dann schüttelte er
eine tropfende rote Faust in Richtung einer weiten, schimmernden
Fläche, die jenseits des Schattens der Felsen lag.

„Du
hast uns verpasst“, murmelte er mit einem fast kindlich
triumphierenden Kichern, „und du wirst uns nie kriegen – nicht
solange – mein einer Fuß dem anderen folgen kann!“

Dann
machte er sich daran, den Gefährten, den er durch die Qualen auf
seinen Schultern getragen hatte, wiederzubeleben, badete das
Gesicht,
verabreichte Rettung in vorsichtigen Schlucken auf die
geschwärzten,
ledertrockenen Lippen und die Zunge. Er selbst hatte mehr und
schneller getrunken. Sein bereits schmerzhafter Magen und seine
Brust
sagten ihm das.

Aber
dieser andere Mann, der einen Freund als Seelsorger hatte, brauchte
sein Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Der Sand wurde in kleinen
weißen Rinnsalen aus seinem Gesicht gewaschen; seine Halsmuskeln
begannen sich in krampfhaften Schluckzuckungen zu bewegen.

Bei
seiner Arbeit warf der hochgewachsene Mann gelegentlich einen Blick
auf die Schlucht, aus der der Bach floss. Unten war die Wüste, oben
ragten zerklüftete Steinhaufen und karge Flächen in den Himmel.
Blind und besinnungslos, von einer inneren Führung geleitet, sagen
wir, eher vom Instinkt als vom Verstand, hatte er sich und seinen
Gefährten aus der heißen, trockenen Umklammerung der Wüste
geschleppt. Würden sich die Hügel als freundlicher erweisen? Wasser
gab es hier, aber was war mit Nahrung?

Er
blickte noch einmal die Schlucht hinauf und sah, dass neben dem
reißenden Wasser Platz für einen Mann war, der gehen konnte. Und
stromabwärts trieb ein grüner, belaubter Zweig, der sich mit der
Strömung drehte und bewegte.


 






*


 





Wie
flüssiges Eisen abkühlt, wenn es dem Feuer entzogen wird, so kühlte
die Wüste mit dem Untergang der Sonne, ihrem Ofen, ab. Das
unerträgliche Weiß wurde zu einem purpurnen Mysterium, das von
einem Gewölbe aus weichem und zartem Blau überragt wurde, das sich
vertiefte, verdunkelte und mit einer Million blitzender Juwelen
besetzt war.

Und
unter den Sternen tobten kühle Nachtwinde wie verstohlene,
unsichtbare Schleicher. Sie kamen zwischen den Felsen hinauf und
bewegten das Haar von zwei entkommenen Gefangenen der Sonne wie mit
neugierigen Fingern.

Als
ihr kühler, verstohlener Atem zu seinem erhitzten Körper vordrang,
zitterte der kleinere Mann im Schlaf. Sein Gefährte wälzte sich
herum und nahm die unbedeckte Gestalt in seine Arme, um mit ihr
seine
eigene Wärme und unbezwingbare Vitalität zu teilen.

Die
Morgendämmerung kam, ein Hauch von graubraunem Licht. Die Sterne
verblassten und verschwanden in einem Augenblick, und
safranfarbener
Glanz tauchte die Wüste in vergängliches Gold. Der eine Mann hatte
wenig geschlafen, der andere viel, aber es war der erste, der sich
kraftvoll von dem kahlen Felsen erhob und den zweiten zum Handeln
weckte.

„Wir
sind wieder unsere eigenen Herren“, erklärte er mit
zuversichtlichem Optimismus. „Es ist an der Zeit, dass wir das
beweisen, und obwohl kaltes Wasser ein schlechtes Frühstück ist,
ist das nur eine Ermutigung, ein besseres zu finden. Nun kommen Sie
schon. Stehen Sie auf Ihren eigenen Füßen, Mister Kennedy, damit
wir es suchen können.“

Unwillkürlich
richtete sich der andere auf. Sein Gesicht war bis auf die dunklen
Stoppeln eines dreitägigen Bartwuchses glatt rasiert, und sein
schwarzes Haar, die dunklen, wachen Augen und die von der
mexikanischen Sonne verursachte Bräune gaben ihm fast das Aussehen
eines Indianers.

Sein
Begleiter hingegen war von jener blonden, sommersprossigen Sorte,
die
zwar brennt, aber kaum bräunt, und sein junges, unscheinbares
Gesicht flammte rot unter einem fast ebenso rötlichen
Haarschopf.

Colin
O'Hara war gut über sechs Meter groß, schlank, zäh, mit großen,
lockeren Schultern und einer schlanken Taille. Er sah aus wie ein
kräftiger junger Ire, dessen volle Kraft erst mit den Jahren kommen
sollte, der aber schon mit zwanzig Jahren die meisten Männer an
Kraft und Ausdauer übertraf. Unter seinem abgewetzten Flanellhemd
spielten die Muskeln, nicht in klumpigen Buckeln, sondern in jenen
langen, leichten Kurven, die endlose Ausdauer versprechen.

„Kommen
Sie mit“, wiederholte er. „Sie erwarten uns zum Frühstück am
Arroyo.“

„Wer
wartet? Oh – nur noch mehr von deinem Blödsinn, was? Können wir
nicht einmal verhungern, ohne dass du dich darüber lustig
machst?“

„Und
warum sollen wir verhungern, kleiner Mann? Dann beruhige dich doch
damit.“

Er
warf etwas hinüber, das Kennedy mit eifrigen Händen auffing und in
die graugrüne Haut biss, fast bevor er es ansah.

„Eine
Lechera-Birne, was?“ Er schluckte und biss erneut zu. „Woher hast
du die?“

Der
andere zeigte auf den rauschenden Bach. „Sie ist letzte Nacht
heruntergeschwemmt worden, und ich habe sie aufgehoben, weil ich
dachte, du könntest am Morgen eine kleine Aufmunterung
gebrauchen.“

„Nur
eine?“, fragte Kennedy mit einem schnellen, gierig-verdächtigen
Blick.

„Nur
eine.“

Der
dunkle Mann vertilgte den milchigen Brei eilig, wusch sich den
klebrigen Saft von Gesicht und Händen und drehte sich mit einem
Grinsen um.

„Du
bist ein Narr, dass du alles weggegeben hast – ein zu großer Narr,
als dass ich dir glauben könnte. Wie viele hast du wirklich
gegessen?“

Die
roten Brauen des Iren zogen sich zusammen. Er wandte sich ab.

„Ich
habe Ihnen alles gegeben, damit mir das Tragen von Ihnen erspart
bleibt“, schleuderte er zurück. „Davon hatte ich gestern schon
genug.“

Er
schritt jetzt flussaufwärts, und Kennedy folgte ihm, wobei er
seinen
schwankenden Rücken mit einem finsteren Blick betrachtete.

„Ich
sage das nur, Boots“, rief er nach einem Moment. „Du weißt, dass
ich es nicht so gemeint habe. Du hast mir das Leben gerettet, das
gebe ich zu, und – danke für die Birne.“

„Boots“
(der Spitzname leitete sich wahrscheinlich von dem riesigen Paar
Cowboystiefel ab, in dem der junge Ire die Wüstenreise unternommen
hatte) warf einen kurzen Blick zurück: „Es ist alles in Ordnung“,
und stapfte weiter. Er war nicht der Mann, der sich wegen einer
solchen Lappalie streiten würde.

Was
ihr derzeitiges Ziel anbelangte, so war das Beste, was sich selbst
der  optimistische Boots erhoffen konnte, ein unkultiviertes Tal,
in
dem sie sich notdürftig von wilden Früchten und dem Wild, das sie
ohne Waffen erlegen konnten, ernähren konnten.

Diese
karge, unbewohnte und sogar von den Indianern verlassene Region
hatte
einen schlechten Ruf. „Collados del Demonio“, Hügel des Teufels,
nannten die Mexikaner sie. Bis nach Cuachictin am Rande der Wüste
waren die Goldsucher ohne Probleme gekommen. Das waren die Tage,
als
Porfirio Diaz noch seinen eisernen Griff an der Kehle Mexikos
behielt, so dass sogar ein „puerco gringo“ sicher durchreisen
konnte.

Doch
Cuachictin bot ihnen keine Ermutigung zum Weiterkommen. Kennedy
hatte
vergeblich versucht, einen Eingeborenen aus dieser Indianersiedlung
zu überreden, sie als Führer zu begleiten. Gold? Ah, ja, es gab
Gold in den Hügeln. Gold in Nuggets so groß wie eine geschlossene
Faust – also. Aber auch Teufel.

War
es nicht bekannt, dass in alten Zeiten ganz Anahuac von Riesen
bewohnt war? Sogar jetzt, wenn man neue Felder bearbeitete, konnte
man auf ihre riesigen Knochen stoßen. Ihre schrecklichen weißen
Geister beherrschten die Hügel. Sie jagten in den Hügeln mit den
Geistern weißer Pumas als Gefährten. Sie würden einem Mann den
Kopf abreißen und ihn und seine Seele wie Melonenkerne
verschlucken.
Nein, nein! Es wurde weder eine Decke gewebt noch ein Messer
geschmiedet, mit dem man einen Mann dafür bezahlen könnte, dass er
mitsamt seiner Seele von den Teufeln gefressen wurde!

In
dem riesigen, halb verrotteten braunen Ding, das wie ein seltsamer
Baumstamm aussah und das sie schließlich zur Untermauerung ihrer
Geschichte von den Riesen herbeischleppten, erkannte Kennedy den
Oberschenkelknochen eines Mastodons! Die Prospektoren gaben die
Hoffnung auf, einen in der prähistorischen Vergangenheit
verwurzelten Aberglauben zu besiegen, und brachen allein auf.

Sie
hatten zwar ihr Ziel, die Berge, erreicht, aber mit ihren eigenen
Händen als einziger verbliebener Ausrüstung und als Proviant in der
Hoffnung auf das, was das Land selbst bieten könnte.

Der
kurvenreiche Weg des Wildbachs, der von oben durch kantige Felsen
beschattet wurde, führte sie weiter. Die Schlucht verbreiterte
sich.
Sie erreichten eine scharfe Biegung der Wände und umrundeten
sie.

„Heiliger
Strohsack!“, stieß Boots scharf hervor. „Mister Kennedy, haben
Sie so etwas schon einmal gesehen?“

Mister
Kennedy gab keine Antwort. Hätte sich die Schlucht zu einer
flammenden Schwefelgrube geöffnet, hätte keiner der Männer
abrupter innehalten oder mit größerem Erstaunen starren können.

Ihr
Gefühl war jedoch das Gegenteil von Bestürzung. Für die vom Sand
gequälten und von der Sonne ermüdeten Augen schien der Anblick vor
ihnen kaum weniger gesegnet als das Paradies.
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Zu
beiden Seiten zogen sich steile, dicht bewaldete Felswände parallel
zu einer herrlich blühenden und fruchtbaren Schlucht hin. Mitten
hindurch schlängelte sich der Bach, breit und flach zwischen
angenehmen Ufern, bis er die Felsen erreichte und sich zu einem
düsteren Aufruhr aufbäumte.

Aber
besser als Blumen, Früchte oder ein glitzernder Fluss hatte die
Szene eine gewisse heimatliche Bedeutung. Die Obstbaumhaine waren
in
geordneten Reihen angeordnet. Ananaspflanzen reckten ihre spitzen
Stacheln in militärisch anmutenden Reihen in die Höhe. Entlang des
Baches führte ein brauner Weg zu dem, was die Bedeutung aller
anderen Dinge bestätigte: ein weißer Mauerschimmer am oberen Ende
der Schlucht.

„Eine
Plantage!“, rief Kennedy schließlich. „Eine Plantage in den
Collados del Demonio! Und laut Bericht gibt es im Umkreis von
hundertfünfzig Meilen keinen einzigen Quadratmeter kultiviertes
Land.“

Boots
grinste fröhlich.

„Der
Bericht ist gelogen. Vielleicht ist es das Haus des alten
Bergteufels
selbst, in das wir hineingestolpert sind. So sei es, er schuldet
uns
ein Frühstück, weil wir ihn aufgespürt haben!“

Mit
der Zielstrebigkeit hungriger Männer steuerten sie geradewegs auf
die leuchtend weißen Flecken zu, die, wie sie vermuteten, auf das
Dachstuhl eines Ranchhauses hindeuteten.

In
den Orangenhainen gab es Blüten und volle goldene Früchte Seite an
Seite. Sapodillas (Breiapfelbaum), Milchbirnen und Pflaumen, die
mit
einer Million rötender Kugeln behangen waren, zeugten von einem
großzügigen Boden und einem freundlichen Klima. Scharen von
Schmetterlingen, purpurrot, blau und metallisch grün, teilten sich
die Luft mit summenden Vögeln, deren Gefieder die Segelflieger an
Helligkeit in den Schatten stellte. Musikalisch singende blaue
Spatzen, wilde Kanarienvögel und knallbunte Wellensittiche
erfüllten
die Bäume mit regenbogenfarbener Lebendigkeit.

„Es
ist Eden ohne die …“, begann Boots, als aus dem langen Gras, das
den Weg säumte, ein scharfer Warnruf ertönte: whir-r-r-r! Boots
verbeugte sich zur Begrüßung vor dem Geräusch. „Ich bitte um
Verzeihung, Mister Schlange! Eden, Schlange und so, das wollte ich
damit sagen.“

„Mach
keine blöden Witze, wenn wir das Haus erreichen“, knurrte Kennedy.
„Einige dieser Mexikaner sind so empfindlich wie der Teufel.“

„Ach
was, Sie würden sie bald mit einem finsteren Blick besänftigen“,
lachte Boots. „Aber – nun, bewundern Sie nicht, wie das aussieht,
Mister Kennedy? Das ist kein Ranchhaus, sondern eine vollwertige
Hazienda!“

Es
stimmte. Anstelle der gewöhnlichen, mit Dachstuhl verkleideten Casa
eines kleinen Ranchers enthüllten die lichten Bäume ein weitaus
imposanteres Anwesen. Das weitläufige Haus mit dem flachen Dach,
dessen Mauern nur stellenweise durch die wuchernden Rosenstöcke zu
sehen waren, war eine Residenz, wie sie jedem wohlhabenden Herrn in
Mexiko gehören könnte. Sie in diesen Hügeln zu finden, war jedoch
so überraschend wie die Entdeckung einer Fifth-Avenue-Villa im
Herzen des bornesischen Dschungels.

Aus
einem Schornstein, vermutlich über der Küche, stieg eine dünne
Rauchfahne auf. Dies war das einzige sichtbare Zeichen von Leben im
Inneren. Und nun fiel ihnen auf, dass sie in der ganzen Schlucht
keinen einzigen Bauern bei der Arbeit in den Plantagen gesehen
hatten.

Die
Hazienda schien sehr still zu sein. Hinter den Mauern des Hofes
bellte kein Hund und krähte kein Hahn. Abgesehen von dem
musikalischen Getümmel der Vögel hätten sie in ein Tal der
magischen Stille wandern können.

„Rauch
bedeutet Feuer, und Feuer bedeutet Essen“, erklärte Boots. „Die
Köchin ist wach, und es ist eine Schande, wenn die anderen zwei
Stunden nach Sonnenaufgang noch schlafen. Sollen wir eintreten oder
anklopfen, Mister Kennedy? Sie wissen besser, was in dieser Gegend
als angemessen gilt.“

„Klopf
an“, kam der knappe Rat seines Begleiters. Er beäugte die Hazienda
misstrauisch, aber da Misstrauen Kennedys normale Haltung gegenüber
der Welt war, schenkte Boots dem keine Beachtung.

Er
schritt mutig auf das hölzerne Außentor zu, das offen stand und
einen angenehmen Blick durch zwei Torbögen auf den Innenhof mit
seinen Palmen, dem leuchtenden Oleander und dem plätschernden
Springbrunnen freigab. Seine Faust schlug laut auf ein Blatt des
offenen Tores.

Der
Ruf wurde fast sofort erhört. Auf das Getrappel nackter Füße hin
kam ein Mädchen zwischen den Palmen hervorgerannt, um dann abrupt
stehenzubleiben, als es erkannte, dass die Besucher Fremde waren.
Es
war ein hübsches Kind, zwischen drei und vier Jahre alt, mit
lockigem schwarzem Haar, hellen, ernsten, dunklen Augen und einer
für
ein mexikanisches Kind überraschend rosigen und weißen Haut. Ihr
Kleid war ein einziges Stück aus brauner Agavenfaser, das jedoch
sauber und sorgfältig bestickt war.

„Buenos
dias, chiquita“, grüßte Boots, dessen Spanisch zwar einen
grauenhaften Akzent aufwies, aber im Allgemeinen seinen Zweck
erfüllte. „Esta usted solo en la casa?“ (Bist du allein im
Haus?)

Der
schwarze Lockenkopf schüttelte sich in ernster Verneinung. Dann
brach das runde Gesicht in Gelächter aus, und die Kleine lief
geradewegs auf ihren riesigen Fragesteller zu und hob die
pummeligen
Arme zu einem unmissverständlichen Appell. Mit einem antwortenden
Lachen fing der Ire das Kind auf und setzte es auf seine
überragende
Schulterhöhe.

Kennedy
runzelte irritiert die Stirn.

„Sollen
wir hier den ganzen Tag stehen?“, fragte er.

Das
Kind beugte sich vor und blickte um den rötlichen Kopf ihres
schnell
gewählten Freundes herum auf ihn herab.

„Mach
schon“, befahl sie ruhig. „Roter Mann lieb – hochgehoben.
Schwarzer Mann geh schon – geh, geh los!“ Sie unterstrich den
Befehl in ihrer unerwarteten Baby-Sprache mit einer großzügigen
Handbewegung in Richtung der unendlichen Außenbereiche.

Boots'
Ausruf der Belustigung über diese kurzentschlossene Wahl und
Entlassung hatte zwei Folgen. Kennedys Verärgerung wurde noch
größer, und ein Mann kam aus einer Tür, die der erste Torbogen
verbarg, und schritt schnell auf sie zu. In makelloses Weiß
gekleidet, gepflegt und selbstbewusst, schien dies der
wahrscheinliche Herr der Hazienda zu sein.

„Was
soll das? Lassen Sie das Kind los, Sir! Wer sind Sie, und wie sind
Sie hierher gekommen?“

Der
Ire zuckte ein wenig verärgert mit den Schultern.

„Die
kleine Maid ist nicht in Gefahr“, protestierte er. „Wir suchen
nur die übliche Gefälligkeit von Essen und Unterkunft, für die wir
gerne bezahlen und unsere Reise fortsetzen werden.“

Ohne
eine Antwort zu geben, trat der Mann vor, nahm das Mädchen von
seinem hohen Sitz und setzte es ab. „Lauf ins Haus, Töchterchen“,
befahl er kurz.

Doch
mit einem Aufschrei der Rebellion schlang sie beide kurzen Arme um
den staubigen Stiefel des Iren. Da er den Ärger des jungen Mannes
voraussah, bückte er sich und löste sie sanft von ihr.

„Ich
habe eine kleine Schwester zu Hause: Colleen“, sagte er, „sie ist
das Ebenbild von dir, nur hat sie Augen wie blaue Kornblumen. Jetzt
weine doch nicht. Wir werden uns wiedersehen.“

Als
sie immer noch klammerte, bückte sich ihr Vater, hob sie hoch und
drehte sie in die gewünschte Richtung. „Geh rein!“, befahl er
mit einer sanften Strenge, die dieses Mal den Gehorsam gewann.

Boots
sah sie bedauernd an, denn er mochte Kinder. Er wollte sie zwar
wiedersehen, wie er es versprochen hatte, aber er wollte sie nicht
kennen – obwohl ihm dieses Wiedererkennen schrecklichen und
bitteren Schmerz erspart hätte. Aber jetzt war sie für ihn nur ein
kleines Mädchen, das auf Drängen ihres Vaters ging und sich
umdrehte, um ihm zum Abschied pausbäckig und widerwillig
zuzuwinken.

Nach
ihrem Verschwinden entspannte sich das Verhalten des Vaters.

„Sie
haben mich überrumpelt“, erklärte er. „Wir haben hier selten
Gäste, aber ich wollte nicht unhöflich sein. Sie kommen aus …“

„Der
Wüste.“ Boots' Kürze war verärgert. Hielt der Kerl ihn für
einen kinderfressenden Unhold, dass er ihm seine Tochter so
ängstlich
wegschnappte?

Aber
Kennedy war wortgewandter. Er stürzte sich sofort in einen
kläglichen Bericht über ihre jüngsten Leiden, oder besser gesagt,
über seine eigenen, und bevor die Erzählung halb zu Ende war,
schien die letzte Spur von Feindseligkeit ihres unwilligen
Gastgebers
völlig verschwunden zu sein.

„Kommen
Sie rein – kommen Sie rein!“, rief er aus. „Sie können mir
solche Geschichten nicht erzählen, wenn Sie hier draußen stehen.
Kommen Sie herein, und ich werde etwas Essbares für Sie finden,
obwohl ich nicht versprechen kann, was es sein wird. Meine Leute …“
Er hielt inne und schien seltsamerweise zu zögern. „Meine Diener
haben heute frei“, schloss er schließlich. „Ich werde mein
Bestes tun und bitte Sie, eventuelle Unzulänglichkeiten aufgrund
ihrer Abwesenheit in Kauf zu nehmen.“

Beide
Männer stimmten bereitwillig, aber überrascht zu.

„Frei
für den Tag!“, dachte Boots. „Und wohin wohl? Gibt er seinen
Arbeitern Picknicks? Er ist also ein anderer Herr als alle anderen,
die ich in diesem Sklaventreiberland getroffen habe.“

Nachdem
sie in einem großen, kühlen Speisesaal mit hoher Decke und einer
Galerie Platz genommen hatten, verschwand ihr Gastgeber, um kurz
darauf mit einem Tablett voller Beute aus seiner eigenen,
verlassenen
Küche zurückzukehren.

Das
Essen, zu dem Hühnchen, die unvermeidliche Tortilla, in Zucker
kandierte Süßkartoffeln, Bananen und andere Früchte gehörten, war
so typisch mexikanisch wie die Hazienda. Das alles deutete darauf
hin, dass der Gastgeber spanischen Blutes war …

Kein
Spanisch-Amerikaner spricht Englisch, als wäre es seine
Muttersprache, und obwohl seine Augen dunkel und sein Haar, außer
an
den Stellen, an denen es reichlich mit Grau durchsetzt war, fast
schwarz war, hatte sein scharfes, sauber geschnittenes Gesicht
etwas,
das auf eine nördlichere Rasse hindeutete. „Sie sind aus den
USA?“, fragte Kennedy. Die Frage war zu unverblümt, um höflich zu
sein, aber der Mann nickte.

„Ja,
ich bin Amerikaner. Ein Kalifornier, obwohl meine Eltern an der
Christiania Förde geboren wurden.“

„Ah,
ein Wikinger, ja?“ Boots' Augen leuchteten anerkennend auf. Er
hatte schon den einen oder anderen Norweger kennengelernt und hielt
sie für feine, aufrechte, hart arbeitende Männer. „Ich bin sehr
froh, Sie kennenzulernen, Mister …“

„Mein
Name ist Svend Biornson!“ Der Tonfall war so herausfordernd
schroff, dass seine Gäste ihn unwillkürlich anstarrten. Wenn er
jedoch erwartet hatte, sich über eine andere Art von Überraschung
zu amüsieren, wurde er enttäuscht. Er merkte es sofort und lachte,
als wolle er eine seltsame Verlegenheit überspielen.

„Entschuldigen
Sie, dass ich mich nicht früher vorgestellt habe. An diesem
abgelegenen Ort vergisst man die zivilisierten Formen. Und ich
denke,
Sie würden es begrüßen, sich zu waschen und frische Kleidung
anzuziehen. Würden Sie mir bitte folgen, meine Herren?“

Das
kühle, luftige Zimmer, in das er sie führte, öffnete sich zu einer
der beiden Galerien, die das Esszimmer umgaben. Seine drei Fenster
blickten auf den Innenhof, und durch sie konnte man auf eine andere
lange, offene Galerie hinausgehen. Es gab zwei Betten, die mit
kunstvollen Spitzen drapiert waren, Möbel aus geflochtenem Gras und
Weidengeflecht und ein Badezimmer mit großen, tönernen Krügen mit
kühlem Wasser.

Als
er sich zum ersten Mal umsah, fiel Kennedy ein Gegenstand ins Auge,
der auf einer Halterung über einem der Betten stand. Ohne sich zu
entschuldigen, hob er den Gegenstand herunter und untersuchte ihn
neugierig.

Es
handelte sich um eine glänzend polierte Porzellanminiatur. Das
Gesicht war zwar flach, hatte aber einen eigentümlich freundlichen
und wohlwollenden Ausdruck. Auf dem Kopf befand sich eine Art
Mitra,
die mit schwarzen Punkten verziert war. Eine Tunika, auf der
Stickereien in roter, blauer und vergoldeter Emaille nachgeahmt
waren, ein goldener Kragen, Gamaschen, die wie der Kopfschmuck
gepunktet waren, und tiefschwarze Sandalen vervollständigten das
Kostüm.

Auf
dem linken Arm wurde ein Rundschild getragen. Die rechte Hand
umfasste einen Hirsch, der oben in den gebogenen Hals und den Kopf
einer Schlange mündete, die aus einem Federkragen oder -kranz
hervorging.

Es
war ein sehr schönes Stück Töpferkunst, aber Kennedy hatte noch
einen anderen Grund für seine Wertschätzung und sein Interesse.

„Quetzalcoatl,
was?“, sagte er. „Aus Cholula, oder haben Sie ihn hier in der
Gegend gefunden?“

Biornson,
der Kennedys Handlung nicht bemerkt hatte, wirbelte wie ein Blitz
herum. Zum Erstaunen der beiden Männer war sein Gesicht
leichenblass
geworden, als hätte er einen unerträglichen Schock erlitten.

„Quetzalcoatl!“,
rief er mit bebender Stimme aus. „Sir, was wissen Sie über
Quetzalcoatl?“

Kennedy
starrte in blankem Erstaunen zurück.

„Warum
– das.“ Er hielt das Bildnis hoch. „Ich wusste nicht, dass es
so etwas außerhalb des Museums in Mexiko-Stadt gibt. Kennen Sie
nicht seinen Wert?“

Langsam
wich die Blässe aus Biornsons Gesicht, und seine nervösen Hände
entspannten sich. Mit einem weiteren dieser seltsamen, verlegenen
Lacher nahm er den Porzellangott aus Kennedys Händen.

„Ich
hatte vergessen, dass das Ding hier drin ist“, murmelte er. „Es
gehört meiner Frau. Sie wäre sehr verärgert, wenn es kaputt wäre.
Ein Glücksbringer, verstehen Sie? Aberglaube, natürlich, aber nicht
schlimmer als Salz über die Schulter zu werfen oder nicht unter
eine
Leiter zu treten – all so ein Unsinn. Ich bringe es in ihr Zimmer,
wenn es Ihnen nichts ausmacht. Haben Sie alles, was Sie brauchen?
Dann lasse ich Sie jetzt allein. Schlafen Sie lieber aus – nichts
geht über eine Siesta – Abendessen, wann immer Sie es wünschen
…“

Während
er noch immer losgelöste Worte der Gastfreundschaft murmelte und
das
Bild fest an seine Brust drückte, entkam Biornson seinen
Gästen.

„Was
hat der arme Mann?“, fragte Boots. „Dachte er wohl, wir würden
sein Porzellanmännchen stehlen?“

Kennedy
blickte finster drein und zuckte mit den Schultern.

„Ich
nehme an“, erwiderte er, „dass dieser Biornson, wenn das sein
richtiger Name ist, ein ziemlich seltsamer Typ ist, und dass man
seine Exzentrizitäten beobachten muss, solange wir in diesem Haus
sind.“
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Obwohl
beide müde waren, fiel es ihnen nicht leicht, einzuschlafen. Diese
riesige, stille Hazienda hatte etwas Beklemmendes an sich. Das
Mysterium ihrer Leere, das Mysterium ihrer bloßen Existenz,
zusammen
mit den seltsamen Manieren ihres Gastgebers, füllten ihre Gehirne
mit Rätseln. Sie lagen still und unruhig da, während draußen die
schläfrige Hitze zunahm und sogar die lautstarke Vogelwelt ihr
Geschrei einstellte.

In
der Stille kehrte jedoch endlich Ruhe ein, und es war später
Nachmittag, als sie erwachten.

„Übrigens,
Mister Kennedy“, sagte Boots, „wenn Sie verzeihen, dass ich das
Thema auf etwas Aktuelleres verlagere, was war das für ein
Schnickschnack, den Biornson Ihnen aus der Hand gerissen hat? Quetz
–
Quetz – wie hieß es doch gleich?“

„Quetzalcoatl.
Ein Stück alter aztekischer Arbeit. Unten in Yucatan kann man in
den
Ruinen alle möglichen Bilder aus Stein und Terrakotta finden, aber
nicht solche.“

„Und
dieser Quetz – wie heißt er noch – wer war er? Einer der armen
heidnischen Götzen, vielleicht?“

„Der
Herr der Lüfte. Die gezeugte Schlange.“ Kennedy war im Allgemeinen
gesprächsbereit, wenn er ein überlegenes Wissen vorweisen konnte.
„Der Überlieferung nach war er ein Mann, ein Priester, der später
wegen seiner wohltätigen Taten und seines Charakters vergöttlicht
wurde. Es heißt, dass er Mexiko in seinem Goldenen Zeitalter
regierte – Anahuac nannten sie es damals – und als er sein Volk
verließ, versprach er, an der Spitze einer Rasse von Männern
zurückzukehren, die so weiß wären wie er selbst. Er war ein weißer
Gott, das müssen Sie verstehen. Aus diesem Grund glaubten die
Eingeborenen bei der ersten Landung der Spanier, dass das
Versprechen
des verlorenen Gottes eingelöst worden war. Bilder von ihm gibt es
zuhauf, aber nicht in Porzellan dieser Qualität. Biornson
überraschte mich damit, dass ich wie ein Narr den wirklichen Wert
verriet, aber dafür könnte ich ihm einen guten Preis zahlen und
immer noch einen Gewinn erzielen. Ein New Yorker Sammler würde
dafür
fast jede Summe hinblättern.“

„Täuschen
Sie sich nicht, dass er den Wert nicht kannte! Man konnte in seinen
Augen sehen, dass er es wusste.“

„Was
halten Sie eigentlich von Biornson?“

„Ein
feiner, wortkarger Mann – nach der ersten Minute.“

„Hast
du bemerkt, wie er über seinen Namen gestolpert ist? Svend
Biornson!
Ich wage zu schwören, dass er noch einen anderen hat, und zwar
einen, den er zu verbergen versucht.“

Aber
die Antwort des anderen war kalt und direkt.

„Wir
Iren hassen Spitzel. Sind Sie schon bereit, runterzugehen?“

Kennedy
warf ihm nur einen finsteren Blick zu, antwortete aber nicht. Da
ihre
kürzesten Gespräche jedoch in der Regel in einem Streit endeten,
ignorierte Boots den Blick und ging zur Galerie des Speisesaals
hinaus. Noch war kein Geräusch im Haus zu hören, aber als sie
hinunterstiegen und den Weg in den Innenhof fanden, entdeckten sie
Biornson dort, und er war nicht allein.

Auf
einer Steinbank am Brunnen saß eine Frau. Sie war eine große,
schlanke Person von ungewöhnlicher Schönheit, und Boots fand, dass
ihre dunklen Augen und Haare und ihr eigentümlich rosiger Teint an
das Kind erinnerten, das sie zuerst begrüßt hatte. Sie trug ein
einfaches Kleid aus einem seidenen, blattgrünen Stoff, und während
sie mit Biornson sprach, streichelte ihre Hand die langen, weichen
Ohren eines weißen Hundes, dessen Kopf auf ihrem Knie ruhte.

Zunächst
schien keiner der drei die Annäherung der Gäste zu bemerken, doch
als sie näher kamen, hob sich das Gesicht der Frau mit einer
schnellen, erschrockenen Aufmerksamkeit. Sie sprang auf, und der
Hund
bäumte sich wie zur Nachahmung neben ihr auf. Auf seinen
Hinterbeinen stand er fast so hoch wie sie, und aus seiner Kehle
drang ein bedrohliches Knurren.

„Ruhe!“,
rief Biornson scharf. Er legte eine Hand in den Nacken des Tieres
und
drückte es nach unten. „Meine Herren, ich hatte nicht erwartet,
dass Sie so früh erwachen.“

Er
hatte den Hund an seinem seidigen weißen Fell gepackt, denn er trug
kein Halsband, und unter diesem unsicheren Griff stürmte das Tier
ungehorsam vorwärts. Seine Augen blitzten drohend auf, wilder als
die entblößten Reißzähne darunter, und als der Hund zu springen
schien, schlang Biornson seine Arme um seinen Hals. Blitzschnell
drehte er sich um und versuchte, mit schnappenden Kiefern sein
Gesicht zu erreichen.

In
diesem Moment schien die Frau, deren dunkle, erschrockene Augen auf
die Fremden gerichtet waren, zum ersten Mal das Fehlverhalten ihres
Tieres zu bemerken. Sie sprach mit ihm in einem Gemurmel aus
leisen,
ununterscheidbaren Silben, und der Hund, der sich über Biornsons
Einmischung so geärgert hatte, beruhigte sich augenblicklich. Einen
Augenblick später lag er flach zu ihren Füßen auf dem Boden.

„Das
ist ein schöner Hund“, stimmte Boots zu, „und Sie haben ihn noch
besser im Griff, Madam. Darf ich fragen, welcher Rasse er
angehört?“

Bevor
die Frau antworten konnte, griff Biornson ein.

„Nur
ein Jagdhund der Hügel“, sagte er schnell. „Astrid, diese Herren
sind die, von denen ich dir erzählt habe.“ Er stellte sie förmlich
vor und, wie Boots es erwartet hatte, stellte er die Dame als seine
Frau vor.

Der
Name „Astrid“ hatte einen skandinavischen Klang, und ihre
Schönheit mochte so nordisch sein wie die Abstammung ihres Mannes,
aber sie hatten wenig Zeit, sie zu studieren. Nachdem sie ein paar
schüchterne Worte der Begrüßung gemurmelt hatte, entschuldigte sie
sich und überließ die Gäste der Unterhaltung von Biornson.

Als
ihre grün gekleidete Gestalt mit dem weißen Hund, der sich dicht an
sie drängte, in den inneren Schatten verschwand, folgten ihr die
Augen eines Mannes mit einem Schimmer des Interesses, der nicht
durch
ihre Schönheit geweckt wurde.

Ihr
Akzent war es, der Archer Kennedy beunruhigte. Dass sie weder
Amerikanerin, Norwegerin noch Spanierin war, darauf war er bereit
zu
schwören. Auch ihr Äußeres hatte eine vage Andeutung von etwas,
das sich von allen weißen Frauen unterschied, die er je gesehen
hatte. Doch in diesen Händen mit den rosa Nägeln und hinter diesen
rosigen Wangen floss sicher kein dunkles Blut.

Er
tat das Problem als unwichtig ab und kehrte zu seinem Gastgeber
zurück.
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„Mister
Kennedy, wir sollten früh zu Bett gehen, denn ich denke, wir werden
am Morgen aufbrechen, sobald wir eine Karre oder ein
Transportmittel
kaufen können.“

Boots
stand auf und warf seine braune Zigarette mit einer ungeduldigen
Geste weg.

Es
war jetzt neun Uhr abends, und seit einer halben Stunde saßen die
drei Männer nach einer weiteren Mahlzeit, die sie allein zu sich
genommen hatten, schweigend zusammen.

Während
dieses Nachmittags und Abends hatte sich Biornsons Verlegenheit in
eine deutliche Kälte und Zurückhaltung verwandelt. Ihre Fragen
wischte er beiseite oder ließ sie ruhig unbeantwortet, aber
zwischen
seinen Augenbrauen zeichnete sich eine besorgte Linie ab, und er
hatte eine spekulative, engstirnige und engäugige Art entwickelt,
seine Gäste zu beobachten, die ihnen deutlich machte, dass sie ein
Problem mit einem großen P darstellten.

Boots,
der über mehr Weltwissen verfügte, als sein Alter oder sein
nachlässiges Auftreten vermuten ließen, begann selbst zu
spekulieren. Männer, die Geheimnisse zu bewahren haben, schildern
ihre Probleme manchmal auf unangenehm summarische Weise, und diese
Schlucht war sicherlich ein Geheimnis.

Es
wäre töricht zu glauben, dass ein so lebendiges Juwel in den kargen
Collados del Demonio der Welt durch Zufall vorenthalten worden
wäre.
Unter normalen Umständen wäre die Plantage schon allein wegen ihrer
Abgeschiedenheit berühmt geworden.

Mit
welchen Mitteln und aus welchem Grund hatte Biornson die
Ausbreitung
seines Rufes verhindert? Von Anfang an hatten sie gespürt, dass in
der Schlucht etwas nicht stimmte. Je mehr Zeit verging und je
nachdrücklicher das seltsame Verhalten ihres Gastgebers wurde,
desto
mehr glaubten sie, dass etwas nicht stimmte.

Auf
Boots' halb verärgerten Vorschlag hin erhob sich Biornson mit
verdächtiger Eile, und Kennedy konnte nicht anders, als ihm zu
folgen, obwohl er in der Dunkelheit ein böses Gesicht machte. Seit
Stunden wartete er mit der Geduld einer Katze vor einem Mauseloch
darauf, dass ihrem Gastgeber ein unbedachtes Wort oder ein Satz
entschlüpfte, der ihm den Schlüssel zu einem möglicherweise
lukrativen Geheimnis liefern würde. Aber er und der junge Boots
waren ein ungleiches Paar, und es ärgerte ihn mehr als dass es ihn
überraschte, dass seine Wache durch die Ungeduld des Letzteren
beendet wurde.

Nachdem
Biornson sie zum zweiten Mal zu ihren Betten auf der Galerie
begleitet hatte, reichte er Boots den kleinen dreiarmigen Leuchter,
den er mitgebracht hatte, und wünschte ihnen eine kurze gute Nacht.
Dann schloss er die schwere Tür hinter ihnen, und eine Sekunde
später ertönten von draußen bestimmte, unverwechselbare Geräusche,
gefolgt von den gemächlichen Schritten ihres Gastgebers.

Mit
einem Fluch sprang Kennedy zur Tür und riss vergeblich an der
Klinke. Wie ihm seine Ohren bereits verraten hatten, war sie
verschlossen und nicht nur das, sondern auch verriegelt.

Mit
der plötzlichen Raserei des Eingeschlossenen trat er dagegen,
schlug
mit den Händen dagegen; dann sprang er mit der gleichen wütenden
und vergeblichen Energie quer durch den Raum und griff die massiven
hölzernen Fensterläden an, die, obwohl er sie zunächst nicht
bemerkt hatte, geschlossen waren, als sie eintraten.

Boots,
der den Leuchter immer noch in der Hand hielt, stand in der Mitte
des
Raumes und beobachtete seinen Begleiter mit zusammengezogenen,
besorgten Augenbrauen. Nach einem Moment stellte er die Kerzen ab,
machte einen Schritt nach vorn und packte Kennedy an der Schulter,
um
ihn in einen Korbsessel zu drängen.

„So
benimmt man sich nicht“, sagte er vorwurfsvoll. „Wollen Sie
Mistress Biornson mit Ihrem Gepolter und Geschrei wie eine Todesfee
erschrecken? Ihre Kehle ist noch nicht durchgeschnitten, und das
soll
auch so bleiben.“

„Du
junger Narr!“, knurrte der andere. „Sollen wir hier still sitzen,
bis sie es tun? Setz deinen starken Körper ein und hilf mir
auszubrechen, bevor dieser verfluchte Räuber zurückkommt!“

„Er
wird nicht zurückkommen.“

„Woher
weißt du das?“

„Es
ist nicht vernünftig, dass er das tut. Denn warum sollte er uns den
ganzen Tag unterhalten, uns allein mit sich selbst als Wächter
fortschicken, seine Frau und sein kleines Kind von unserer
Gesellschaft fernhalten, damit sie nicht ein Wort fallen lassen,
das
sie verrät, und er in der Nacht einen Mord an uns plant? All die
Stunden, die wir hier schliefen – da hätte ein kleiner Messerstich
die Sache genauso gut erledigt. Besser so, denn jetzt hat er uns
mit
diesem Blödsinn von verschlossenen Türen und vergitterten
Fensterläden auf Trab gebracht.“

„Mörder
sind nicht logisch.“ Kennedys erste Aufwallung von Wut und Angst
war vorbei, und ein kalter Hass auf den Mann, der sie eingesperrt
hatte, trat an seine Stelle. „Du warst dumm genug, ihn wissen zu
lassen, dass wir Geld im Gürtel haben. Du kannst warten, wenn du
dich ausrauben lassen willst, aber mein Motto lautet: Wer zuerst
zuschlägt, schlägt zu. Hilf mir hier raus und ich zeige dir, wie
man mit diesem Biornson umgeht.“

„Wollen
Sie das? Jetzt hören Sie mir zu, Mister Kennedy, und denken Sie
daran, dass Sie zwar älter sind als ich und vielleicht eine bessere
Bildung haben, aber bei einem Vergleich zwischen uns beiden habe
ich
die Oberhand. Sie werden nicht weiter stören, sondern sich hinlegen
oder auf Ihrem Stuhl sitzen bleiben, bis ich es für richtig halte,
zu handeln. Dann tun Sie, was ich sage, und nicht anders. Haben Sie
das alles verstanden?“

Kennedy
warf ihm einen finsteren Blick zu und antwortete nicht, aber Boots
schien seinen Gehorsam als selbstverständlich anzusehen. Er wandte
sich ab, inspizierte kurz und achtlos die Tür und die Fensterläden,
warf sich dann auf das Bett und blieb ruhig liegen.
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Die
Zeit verging. Die Kerzen brannten bis zu ihren Fassungen herunter,
und der geschlossene Raum wurde brütend heiß, aber noch immer
sprach keiner der beiden Männer mit dem anderen.

Ein
oder zwei Mal stand Kennedy auf und schritt auf dem Boden auf und
ab
oder trank aus einem Tonkrug auf dem Tisch. Aber die riesige
Gestalt
auf dem Bett rührte sich nicht. Die eisernen Muskeln eines Bären im
Winterschlaf waren nie weniger unruhig als die des Iren, wenn er
keine Gelegenheit hatte, sie zu benutzen.

Doch
schließlich gähnte er, streckte sich und setzte sich auf. „Wir
werden jetzt gehen“, verkündete er kühl. „Und jetzt blasen Sie
die Kerzen aus!“

Er
griff an den Rand des Rollladens, als die Scharniere nachgaben. Er
drückte ihn ein wenig weiter nach außen, löste die Bolzen und ließ
ihn vorsichtig auf den Balkon hinunter.

Mürrisch
folgte der andere, als der dominante Ire auf den Balkon trat. Um
sie
herum erhoben sich die inneren Mauern der Hazienda dunkel und
still.
Nirgendwo war ein Licht zu sehen.

„Ein
armer Kerkermeister, der sich allein auf Türen und Fensterläden
verlässt“, dachte Boots. „Es spricht für seinen Mangel an
Übung, dass er nicht einmal den Hund auf uns angesetzt hat – oder
wir hoffen, dass er den Hund nicht angesetzt hat!“

Mit
den Stiefeln um den Hals kletterte er vorsichtig über das Geländer;
einen Augenblick später hing er mit den Fingern am Rand des
Balkonbodens, von wo aus er sich fallen ließ und trotz seines
Gewichts kaum hörbar auf dem harten Lehmboden des Innenhofs
landete.

Wieder folgte Kennedy, aber da er nicht riskieren wollte, sich ein Bein zu brechen, improvisierte er ein Seil aus dem Bettzeug, rutschte daran hinunter und machte dabei mehr Lärm als der Ire.
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